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oöymposion Urdenstheologıe: Lebenskultur
des Evangeliums n der Zerstreuung'
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Einleitung
Wir, der Arbeıitskreis Ordenstheologie OAie Hörenden während des ‚YyMpOS1ONS
der DOK, SINa Iroh und ankbar, Qass e1nem (GesamterlehnIıs werden las-
wWIT ın AMeser Ausgabe der Ordenskorres- SC en indruck, der ın der Jetzt VEeI-—

ondenz nen Ale eıtrage UNSCIECS schrnftlichten Form natürlich nicht
dlesjährigen OÖrdenssympos1ions prasen- stark SC1IN wiIrd, WIE WIT ıhn während der
HNeren können, dQas VO 26.-)8 ehbruar gemeiInsamen Tage rlieben durften.
1 Orum Vınzenz der 110- IIe Keihenfolge der eıträge ın Alesem
sophisch-Theologischen Hochschule Heft ONenUert sich Ablauf des 5Sym-
Vallendar (PTHV) stattfand. MIıt über pPOsS1UmS: Inhaltlıcher Ausgangspunkt
100 Teilnehmermn War Ae Kesonanz he- WAäl, Qass hıs dQato als ea empfundene
eindruckend Noch mehr imponI1erte oder ın Erzählungen 1mM mMer wIeder 1de-
uns Qie Suchbewegung ach alısıerte „Klosterstrukturen“” wegbre-
Formen des Ordenslebens, OQıe spürbar chen und OQıe uc ach Ce1nNer
wWar und AIie tmosphäre Qdileser lage IdenUtät und ach dem (Überlleben der
bestimmte. en vIele bewegt: Was S1bt ın Ce1nNer
IIe 1ler widergegebenen lexte entstan- unbeständigen, VOT kurzzeitigen re1g-
den während mehrnähriger Vorbereli- NıSSenN gezeichneten Gesellschaft och
tungsarbeit ın Abstimmung der Was hbedeutet dQdann ‚.Lebenskultur
Gruppe. 1es ermöglichte CS, OAie Einzel- des Evangel1iums”? ESs SINg OQie
telle mıt der uUulnahme Uurc Kückbesinnung auf den Österlichen A0389

or
de

ns
le

be
nOrdensleben

Paul Rheinbay SAC

Symposion Ordenstheologie: „Lebenskultur 
des Evangeliums in der Zerstreuung“
26.-28. Februar 2016, Vallendar
Einleitung

Wir, der Arbeitskreis Ordenstheologie 
der DOK, sind froh und dankbar, dass 
wir in dieser Ausgabe der Ordenskorres-
pondenz Ihnen die Beiträge unseres 
diesjährigen Ordenssymposions präsen-
tieren können, das vom 26.-28. Februar 
im Forum Vinzenz Pallotti an der Philo-
sophisch-Theologischen Hochschule 
Vallendar (PTHV) stattfand. Mit über 
100 Teilnehmern war die Resonanz be-
eindruckend. Noch mehr imponierte 
uns die Suchbewegung nach neuen 
Formen des Ordenslebens, die spürbar 
war und die Atmosphäre dieser Tage 
bestimmte. 
Die hier widergegebenen Texte entstan-
den während mehrjähriger Vorberei-
tungsarbeit in enger Abstimmung der 
Gruppe. Dies ermöglichte es, die Einzel-
teile zusammen mit der Aufnahme durch 

die Hörenden während des Symposions 
zu einem Gesamterlebnis werden zu las-
sen – ein Eindruck, der in der jetzt ver-
schriftlichten Form natürlich nicht so 
stark sein wird, wie wir ihn während der 
gemeinsamen Tage erleben durften. 
Die Reihenfolge der Beiträge in diesem 
Heft orientiert sich am Ablauf des Sym-
posiums: Inhaltlicher Ausgangspunkt 
war, dass bis dato als ideal empfundene 
oder in Erzählungen immer wieder ide-
alisierte „Klosterstrukturen“ wegbre-
chen und die Suche nach einer neuen 
Identität und nach dem (Über)leben der 
Orden viele bewegt: Was gibt in einer 
unbeständigen, von kurzzeitigen Ereig-
nissen gezeichneten Gesellschaft noch 
Halt? Was bedeutet dann „Lebenskultur 
des Evangeliums“? Es ging um die 
Rückbesinnung auf den österlichen 
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Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Symposions Ordenstheologie 2016. Foto: Sr. Barbara Offermann OP



Neubeginn. ber (O)stern wWar für Oie Gemeimschaften, Ae unNns WIE fın Qas
„CS War schon ImMmmMmer SO  o. den andelJünger bestimmt kein nahtloser Über-

Sang ( War vIelmehr en Schock! Ebrst schwer machen, dIie /Zukunft verbauen.
angsam 1ldeten sıch VO „JICU! Le- Dem SETIZ7ie Nicole Grochowıina
hben ın (Chnstus“ inspirlerte Lebensfor- dQas „Bleibt es er  6 AUS E1-—
INEeN heraus, entstand &e1INe Lebenskultur 1 LIied VOT Herhbert Grönemeyer, Qas
des Evangelliums. 1ese Lebenss1ituaNon den Spannungsbogen zwıschen mehr
Sollte nıcht urc OQıe „Es-fehlt“-Brille, suchenden und mehr beharrenden EIN-
sSsondern m1t „Es-werde”-Augen an geE- stellungen und Mentahtäten ın UNSCICH

schaut werden. Ihheser Blickwinke wWar Gemeinschaften auf den un bringt.
dQdann wWweılt für den „Kontext”, Ae €e1: Gruppen werden gebraucht,
Zeichen der Zeıt, OQıe Spannungen und dQas eue aufzubauen, Qas Wagn1s
Ölte der Menschen, m1t denen und für eE1INES „Lebens 1m Transıtbereich“ eEINZU-
OQıe wWITr Qa SINdA. ehen, „Österlich getrösteten S11-
Kurze Statements ührten ach dem henden und Sesshaften“ werden.
Ankommen der Teilnehmer 1INSs ema, amı klingt hereıts Qas Osterthema d  4
darunter 1in Beltrag ZUT sogenannten dem Margareta Gruber nac  ın AÄAn-
( A-Welt Ihe Stichworte „volatılıty ecIangen VO Schockerlebhniıs der Jün-

uncertainty complex1ity ambıigu1l ger S1P dar, WIE den ersten STEer-
— lüchtig unsicher komplex mehr- zeugen Oie alte Welt untergegangen,
deutig” als Gefahr und ('hance Qas eue Jedoch nicht verfügbar Warl.

sich als Kennzeichen uUuNSCICT N- IIe Johanneıischen tellen der erüh-
waärtıgen Lebenskultur WI1Ie e1in rung Thomas und des ılnswerdens
en Uurc Ae eıträge. (Eucharistierede) machen eudlıc Was

urc e1inen 1C ın Oie rdensgSe- 0S hbedeutet „1N Ihm“ SC1IN und Qamıt
schichte relatıvVIerte oachım CAME: Österliche ExI1IsSTenNz
ın SEeEINEM Beıtrag den indruck, Qass WIT In offenen, sich 1mM mMer wIeder 1m aum
ersti Jetzt, ın uUuNnNsSsScIeT Generatlon, ach open Offene elte) verändern-
dem rechten VerhältnIis VOTll Zerstreuung den Gesprächsgruppen wurde dQdann dQas
und Sammlung Ssuchen. Er machte Mut, Gehörte reflekHert und wurden gleich-
sich auf Qas Flu1lde, üssige, den Wan- zeıug weıtere, benachbarte Themenfel-
del einzulassen. Der en des reıtags der einbezogen, WIE fın ebet, Her-
War dQdann der Spurensuche ın der kunftsfamıilie, Ortskirche, Mutterhaus,

eruf, Freizeılt, Ehrenamt, Freundschaft,Sgewldmet, ın OAie Franz Meures ınfTühr-
Angefangen VO (Jottvertrauen des Miteinander der Generatlonen, Internet,

Abraham über die Erklärung Jesu „Mulütaskıng"“.
SEeEINeN „Wwahren Verwandten“ hıs hın Der Nachmuittag Sing dQann auf 5Spuren-
ZU Motiv der Fremde 1 ersten EeITrusS- Ssuche ach konkreten Formen Österl1-

cher Lebenskultur. In einem ersten Teilbrnef wurde eutlc WIE Oft ın der He1-
en Blickwinke überra- standen Workshops auf dem Frogramm,
schend „umgedreht” WITrd. ın denen Referenten mıt den
Im ersten Hauptvortrag 5Samstag- Teilnehmern ın Erfahrungsaustausc ka-
morgen SINg 0S 1mM mMer wIederkeh- 1HNEeN. €] kamen Aspekte ZUr Sprache,

AU() rende „Meistererzählungen” ın uUNSCICN AIie ın den Vorträgen niıcht behandelt390

Neubeginn. Aber: Ostern war für die 
Jünger bestimmt kein nahtloser Über-
gang – es war vielmehr ein Schock! Erst 
langsam bildeten sich vom „neuen Le-
ben in Christus“ inspirierte Lebensfor-
men heraus, entstand eine Lebenskultur 
des Evangeliums. Diese Lebenssituation 
sollte nicht durch die „Es-fehlt“-Brille, 
sondern mit „Es-werde“-Augen ange-
schaut werden. Dieser Blickwinkel war 
dann weit genug für den „Kontext“, die 
Zeichen der Zeit, die Spannungen und 
Nöte der Menschen, mit denen und für 
die wir da sind.
Kurze Statements führten nach dem 
Ankommen der Teilnehmer ins Thema, 
darunter ein Beitrag zur sogenannten 
VUCA-Welt. Die Stichworte „volatility 
– uncertainty – complexity – ambiguity 
/ flüchtig – unsicher – komplex – mehr-
deutig” als Gefahr und Chance zogen 
sich als Kennzeichen unserer gegen-
wärtigen Lebenskultur wie ein roter 
Faden durch die Beiträge. 
Durch einen Blick in die Ordensge-
schichte relativierte Joachim Schmiedl   
in seinem Beitrag den Eindruck, dass wir 
erst jetzt, in unserer Generation, nach 
dem rechten Verhältnis von Zerstreuung 
und Sammlung suchen. Er machte Mut, 
sich auf das Fluide, Flüssige, den Wan-
del einzulassen. Der Abend des Freitags 
war dann der Spurensuche in der Bibel 
gewidmet, in die Franz Meures einführ-
te. Angefangen vom Gottvertrauen des 
Abraham über die Erklärung Jesu zu 
seinen „wahren Verwandten“ bis hin 
zum Motiv der Fremde im ersten Petrus-
brief wurde deutlich, wie oft in der Hei-
ligen Schrift unser Blickwinkel überra-
schend „umgedreht“ wird.
Im ersten Hauptvortrag am Samstag-
morgen ging es um immer wiederkeh-
rende „Meistererzählungen“ in unseren 

Gemeinschaften, die uns – wie z. B. das 
„es war schon immer so“ – den Wandel 
schwer machen, die Zukunft verbauen. 
Dem entgegen setzte Nicole Grochowina 
das Motto „Bleibt alles Anders“ aus ei-
nem Lied von Herbert Grönemeyer, das 
den Spannungsbogen zwischen mehr 
suchenden und mehr beharrenden Ein-
stellungen und Mentalitäten in unseren 
Gemeinschaften auf den Punkt bringt. 
Beide Gruppen werden gebraucht, um 
das Neue aufzubauen, um das Wagnis 
eines „Lebens im Transitbereich“ einzu-
gehen, um zu „österlich getrösteten Su-
chenden und Sesshaften“ zu werden.
Damit klingt bereits das Osterthema an, 
dem Margareta Gruber nachging. An-
gefangen vom Schockerlebnis der Jün-
ger legte sie dar, wie den ersten Oster-
zeugen die alte Welt untergegangen, 
das Neue jedoch nicht verfügbar war. 
Die johanneischen Stellen der Berüh-
rung (Thomas) und des Einswerdens 
(Eucharistierede) machen deutlich, was 
es bedeutet „in Ihm“ zu sein und damit 
österliche Existenz zu wagen.
In offenen, sich immer wieder im Raum 
(open space – offene Weite) verändern-
den Gesprächsgruppen wurde dann das 
Gehörte reflektiert und wurden gleich-
zeitig weitere, benachbarte Themenfel-
der einbezogen, wie z. B. Gebet, Her-
kunftsfamilie, Ortskirche, Mutterhaus, 
Beruf, Freizeit, Ehrenamt, Freundschaft, 
Miteinander der Generationen, Internet, 
„Multitasking“. 
Der Nachmittag ging dann auf Spuren-
suche nach konkreten Formen österli-
cher Lebenskultur. In einem ersten Teil 
standen Workshops auf dem Programm, 
in denen Referenten zusammen mit den 
Teilnehmern in Erfahrungsaustausch ka-
men. Dabei kamen Aspekte zur Sprache, 
die in den Vorträgen nicht behandelt 



wurden, Jedoch au der UucC ach NCU- Salemer Gemeinde ach Antiochla r  _Lebensformen wichus und spannend Qazu beigetragen hat, Qass Glaube sich
SC1IN können: Leiıtung und utontät, 1N- ausbreIitete und Kırche entstand, wIrd ın
terkongregationale Zusammenarbeiıt, der kleinen Erzählung euUıc Uurc
Umgang mi1t Scheitern, interrelig1öser AIie CT den Bibeltext „welter schrieh“ Ug ol UOUJU
Dialog, Arbeit mıt Flüchtlingen, gesell- hiınein ın UNSETIC Gegenwart.
schaftliche Experimente ,  ute Lebens“, Te1 kürzere mpulse und OQıe sonntäglı-
mpulse AUS der Kontemplatlon, CUuC che Fucharstefeljer 1lCdeten dQann och
Gemeindeformen, die Sıtuatilon alter den „Provlant  0. fürs Keisegepäck
Mitglieder, Gender-Fragen. 5Sonntag
ÄAn Interessanten Beispielen DE- Paul einbay sprach 1 Uusammen-
sellschaftlicher Experimente des fu- hang mıt der Lebensform der evangel1-
Ssammenlebens und gegenseıltlger Un- schen ale VOT der Selbstverpflichtung,
terstutzung (Okologie, Pflege, sıch VO Üsterere1gn1s ergreifen und
Finanzen...) ın Holland und Westeuropa umwandeln lassen. Hierbel splelt
zeiıgte Elisabeth ense auf, wWIe vIele dQann nıcht schr Qas „Was” des uns
Menschen auUuUßerhalb uUNSCIET (Jemeın- OQıe Hauptrolle, SsoNdern dQas „Wıe” der
schaften ebenfalls auf der ucC ach NınNeren Haltung, OAie hbeiım Iun mMmMOoUVIeErT.

Lebensformen SINdA. IIe ra 1st, Katharına Karl SINg VO  — der hbekannten
H und WIE en sıch 1ler beteiligen Parabel der Stachelschweine AdUS, AIie
können, ın der Zerstreuung Cu«cC rte Qas en 11UTr ın einem ausgewogenen

Verhältnis VO  — Nähe und IDıstanz (1 —der ammlun 1INNEer- und aUußerhalb
der Gemeinschaften SCHAalilen und hele- ra  1C Cnden S1Ie Iragte ach der
hben können auch WEnnn S1e Qort längst Möglic  e1 und dem Mal des Mitlei-
nıcht mehr 11UrTr Gastgeber, SsoNdern (1äS- dens ın Ce1iner Zeıt, ın der alle Obalen
LE, Mit-wirkende SINd. Krısen zeitgleich „11ve” mıterle  ar
Margıt ckholt ahm anschließend Ale- werden und vIele Menschen sıch hereIits
SC Ball auf und reflektierte, ausgehend Unmensc  ıches „gewöhnt” en
VOT lexten des Iranzösischen Philoso- Toblas Specker hberichtete VO  — SCEINeMmM

Tieben der Fremde Wıe kannn Adiesephen und ulturwissenschaftlers Michel
de Certeau, einen S1111 des OChnsth- gedeutet werden? Wıe kann IdenUtät
chen außerhalb bekannter und hinter unNns eIunden werden aUßerhalhb des „das
gelassener Strukturen, der Grenze, bın 11UTr 1ch“? Se1In beıtrag 1sT 1in O-
„WEeL CQort EesSUuSs (Chnstus au unNns wartet  . Ver (ür IdenUtät als „Überraschung,
FÜr ( erteau 1sT OAie rTanrun des (jlau- eschen und Abenteuer“ gerade he]l
hbens als Gebrechlic  el wichtig S1e Ordensmenschen, welche gewohnte
macht a  1 Aas Irken des (JeIistes auch Zeichen der IdenUtät hinter sich ClaSs-
1m „Drauße  0. entdecken und deu- SC en
ten; OAie „Landkarte des Gebetes“ e1INZU- Das espräc Jesu Jakobsbrunnen
tragen ın OAie „Karten des Lebens“ m1t der Frau, Ae ın Qeser begegnung
Im Vespergottesdienst en 1eß Sanz TICU sich selhst (und dQdann auch
Toblas Specker CNFKISTLICHE Frühge- den ihrigen) Mndet, lldete OQıe
schichte lebend1 werden. WIıe schr dIie des G oftftescienstes und den Ahbschluss
Verfolgung und Zerstreuung der Jeru- des 5SYmpos1oNns. 307391
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nwurden, jedoch auf der Suche nach neu-

en Lebensformen wichtig und spannend 
sein können: Leitung und Autorität, in-
terkongregationale Zusammenarbeit, 
Umgang mit Scheitern, interreligiöser 
Dialog, Arbeit mit Flüchtlingen, gesell-
schaftliche Experimente „guten Lebens“, 
Impulse aus der Kontemplation, neue 
Gemeindeformen, die Situation alter 
Mitglieder, Gender-Fragen.
An interessanten Beispielen neuer ge-
sellschaftlicher Experimente des Zu-
sammenlebens und gegenseitiger Un-
t e r s t ü t zung  (Öko l og i e ,  P f l e g e , 
Finanzen…) in Holland und Westeuropa 
zeigte Elisabeth Hense auf, wie viele 
Menschen außerhalb unserer Gemein-
schaften ebenfalls auf der Suche nach 
neuen Lebensformen sind. Die Frage ist, 
ob und wie Orden sich hier beteiligen 
können, in der Zerstreuung neue Orte 
der Sammlung inner- und außerhalb 
der Gemeinschaften schaffen und bele-
ben können – auch wenn sie dort längst 
nicht mehr nur Gastgeber, sondern Gäs-
te, Mit-wirkende sind.
Margit Eckholt nahm anschließend die-
sen Ball auf und reflektierte, ausgehend 
von Texten des französischen Philoso-
phen und Kulturwissenschaftlers Michel 
de Certeau, einen neuen Stil des Christli-
chen außerhalb bekannter und hinter uns 
gelassener Strukturen, an der Grenze, 
„weil dort Jesus Christus auf uns wartet“. 
Für Certeau ist die Erfahrung des Glau-
bens als Gebrechlichkeit wichtig. Sie 
macht fähig, das Wirken des Geistes auch 
im „Draußen“ zu entdecken und zu deu-
ten; die „Landkarte des Gebetes“ einzu-
tragen in die „Karten des guten Lebens“.
Im Vespergottesdienst am Abend ließ 
Tobias Specker christliche Frühge-
schichte lebendig werden. Wie sehr die 
Verfolgung und Zerstreuung der Jeru-

salemer Gemeinde u. a. nach Antiochia 
dazu beigetragen hat, dass Glaube sich 
ausbreitete und Kirche entstand, wird in 
der kleinen Erzählung deutlich, durch 
die er den Bibeltext „weiter schrieb“ 
hinein in unsere Gegenwart.
Drei kürzere Impulse und die sonntägli-
che Eucharistiefeier bildeten dann noch 
den „Proviant“ fürs Reisegepäck am 
Sonntag:
Paul Rheinbay sprach im Zusammen-
hang mit der Lebensform der evangeli-
schen Räte von der Selbstverpflichtung, 
sich vom Osterereignis ergreifen und 
umwandeln zu lassen. Hierbei spielt 
dann nicht so sehr das „Was“ des Tuns 
die Hauptrolle, sondern das „Wie“ der 
inneren Haltung, die beim Tun motiviert.
Katharina Karl ging von der bekannten 
Parabel der Stachelschweine aus, die 
das Leben nur in einem ausgewogenen 
Verhältnis von Nähe und Distanz er-
träglich finden. Sie fragte nach der 
Möglichkeit und dem Maß des Mitlei-
dens in einer Zeit, in der alle globalen 
Krisen zeitgleich „live“ miterlebbar 
werden und viele Menschen sich bereits 
an Unmenschliches „gewöhnt“ haben.
Tobias Specker berichtete von seinem 
Erleben der Fremde. Wie kann diese 
gedeutet werden? Wie kann Identität 
gefunden werden außerhalb des „das 
bin nur ich“? Sein Beitrag ist ein Plädo-
yer für Identität als „Überraschung, 
Geschenk und Abenteuer“ gerade bei 
Ordensmenschen, welche gewohnte 
Zeichen der Identität hinter sich gelas-
sen haben.
Das Gespräch Jesu am Jakobsbrunnen 
mit der Frau, die in dieser Begegnung 
ganz neu zu sich selbst (und dann auch 
zu den ihrigen) findet, bildete die Mitte 
des Gottesdienstes und den Abschluss 
des Symposions.


